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1

»Josephine.«
Maude sprach meinen Namen tonlos aus, als wäre ich 
gestorben, oder als wünschte sie, es wäre so. Ich ließ 
mich ihr gegenüber in die Sitznische im hinteren Teil 
der Bar sinken, wo das Tageslicht nie hinreichte und 
wo sich der Geruch von schalem Bier und Zigaretten-
rauch nie verflüchtigte. Früher, in den dreißiger Jahren, 
war Maude die Geliebte eines Gangsters ge wesen. Er 
hatte ihr die Bar gekauft, damit sie in der Zeit nach sei-
nem Abgang versorgt war. Die Bar lag an der Ecke 
Broadway und West Fourth, und wer zum ersten Mal 
hier war, brauchte einen Moment, um zu merken, 
dass es in dem Laden außer Maude keine Frauen gab. 
Maude, und jetzt auch mich. Maudes Laden war eine 
Schwulenbar. Sie erlaubte den Jungs, sich bei ihr zu 
treffen, weil es gut für ihr Geschäft war – es war ja nicht 
so, als hätten sich ihnen viele Alternativen geboten. Ein 
noch besseres Geschäft machte sie natürlich damit, die 
Geheimnisse ihrer Gäste für sich zu behalten.

»Hey, Maude.« Sie sah mich an, als spräche ich eine 
fremde Sprache. Sie trug zu viel rosa Lippenstift und 
hatte sich in ein trägerloses goldenes Kleid gezwängt, 
das zwei Nummern zu klein für sie war. Ihr toupiertes 
Haar saß als großer blonder Knoten oben auf ihrem 
Kopf.
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Ich griff in meine Geldbörse und nahm einen Gold-
ring mit einem kleinen, schlicht eingefassten Diaman-
ten heraus. Ein Verlobungsring. Er war gut. Ich hatte 
ihn einen Tag zuvor bei Tiffany’s mitgehen lassen.

Ich reichte Maude den Ring. Sie nahm ihn in ihre 
fette weiße Hand, zog eine Lupe aus ihrer Handtasche 
und musterte ihn. Sie hielt den Ring in die Höhe, so 
dass sich der trübe Schimmer der Wandleuchte darin 
verfing. Sie ließ sich Zeit. Es störte mich nicht. Jemand 
wählte einen Song aus der Jukebox. Ein paar Männer 
fingen an, paarweise zu tanzen, doch der Barkeeper 
blaffte sie an, sie sollten sofort damit aufhören. Die 
Männer gaben sich geschlagen und kehrten an ihre 
 Tische zurück. Wenn die Cops hereinkämen und zwei 
Männer beim Paartanz erwischten, würden alle Anwe-
senden im Knast landen.

Maude musterte den Ring noch einige Male, bevor 
sie mich ansah und »fünfzig« sagte.

»Da würde ich im Pfandleihhaus mehr bekommen«, 
sagte ich. Bei Tiffany’s konnte ich mich nicht täglich 
blicken lassen, deswegen wollte ich einen guten Preis 
erzielen. Ich wollte, dass der Ring mich einen Monat 
lang ernährte.

»Dann versuch es dort«, sagte sie.
Ich streckte meine Hand nach dem Ring aus. Sie 

tippte ihn auf die Tischplatte, sah mich dabei an.

Jedes Mal lief das so.
»Hundert«, sagte sie.
Ich hielt ihr immer noch meine Hand hin. Sie be-
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trachtete den Ring, strich leicht darüber. Wenn sie 
blinzelte, krümelte schwarze Wimperntusche auf ihre 
Wangen.

»Hundertfünfzig«, sagte sie schließlich.
Ich nickte. Sie griff in ihre kleine goldene Hand-

tasche, zählte sieben Zwanziger und einen Zehner ab 
und rollte die Scheine stramm zusammen. Sie steckte 
mir die Rolle unter der Tischplatte durch. Ich zählte 
das Geld und steckte es ein.

»Danke, Maude«, sagte ich.
Sie antwortete nicht. Ich stand auf, um zu gehen, 

und da erst sagte sie: »Übrigens. Falls du Shelley siehst, 
kannst du ihr sagen, sie soll sich hier nicht mehr  blicken 
lassen.«

Ich schaute sie an und setzte mich wieder hin. »Wo 
liegt das Problem?«

»Ich habe kein Problem«, sagte Maude. »Nicht mit 
dir. Aber mit Shelley. Sie hat mir ein Armband ge-
bracht und geschworen, die Smaragde wären echt. 
Später habe ich gemerkt, dass es Strasssteine sind. Sie 
hat hier Hausverbot.«

»Sicher hat sie gedacht …«
»Was sie gedacht hat, ist mir egal«, sagte Maude. »Es 

war Strass. Auch wenn der König von Siam es ihr ge-
schenkt hätte, wäre es mir egal. Wenn du sie triffst, 
kannst du ihr sagen, dass ich sie hier nicht mehr sehen 
will.«

Ich seufzte. »Also schön«, sagte ich. »Wirst du ihr, 
wenn ich dir den Verlust ersetze, beim nächsten Mal 
trotzdem aus der Klemme helfen?«
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Maude nickte. »Ich bin nicht nachtragend, Josephi-
ne. Das weißt du doch.«

»Okay«, sagte ich niedergeschlagen. »Um wie viel 
hat sie dich geprellt?«

»Zweihundert«, erwiderte Maude.
»Du hast noch nie im Leben zweihundert Dollar für 

irgendetwas bezahlt«, sagte ich. »Nicht mal dem Kö-
nig von Siam.« Wir feilschten noch eine Weile. Schließ-
lich einigten wir uns darauf, dass hundertfünfund-
zwanzig ausreichen würden, und dann gab ich ihr den 
größten Teil des Geldes, das sie mir eben zugesteckt 
hatte, zurück. Ich stand auf und ging. Normalerweise 
wäre ich noch ein bisschen geblieben, um Billard zu 
spielen – ein paar von den Schwulen waren richtig gut, 
und ich wollte in Übung bleiben –, aber ich hatte eine 
Verabredung in Downtown.
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Nach Maudes Bar traf mich die Sonne draußen wie ein 
Schlag. Es war ein Uhr nachmittags am 14. Mai 1950 in 
New York City. Am Broadway winkte ich ein Taxi he-
ran, um mich in die Fulton Street bringen zu lassen, 
von dort lief ich ein paar Blocks weiter, bis ich die 
Hausnummer 28 gefunden hatte. Es war ein ziemlich 
beeindruckendes Gebäude, schmal und hoch, das aus-
sah, als wäre es in die Lücke zwischen den anderen 
Häusern hineingegossen worden. In die weiße Stein-
fassade waren Wolken und Gesichter und Sterne ein-
gemeißelt, und ganz oben lief es spitz zusammen wie 
ein Kirchturm. Ein Portier in einer feschen blauen 
Uniform mit goldenen Tressen öffnete mir breit grin-
send die Tür. Drinnen gab es saubere, rote Läufer auf 
Marmorböden und einen Strom von Leuten, die ka-
men oder gingen, beschäftigte Leute in Anzügen mit 
Aktenkoffern und wichtigen Terminen. In der Mitte 
der Lobby stand ein breiter Empfangstresen aus Mar-
mor, hinter dem ein gutaussehender Kerl in gleicher 
Uniform saß und die beschäftigten Leute in die jeweils 
richtige Richtung dirigierte. Ich wusste bereits, wohin 
ich wollte.

Ein Fahrstuhlführer, auch er mit blauem Anzug und 
breitem Lächeln, brachte mich in die vierte Etage hin-
auf. Auf der vierten Etage gab es vier in Mahagoni-

2
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paneelen eingelassene Mahagonitüren, jede mit einem 
glänzenden Türknauf aus Messing und einer Milch-
glasscheibe, auf der in goldenen, schwarzumrandeten 
Lettern ein Firmenname stand. An der ersten Tür las 
ich Jackson, Smith und Alexander, Rechtsanwälte. 
 Danach kam Beauclair, Johnson, White und Collins, 
Anwälte. Die dritte gehörte der Kanzlei Piedmont, 
Taskman, Thompson, Burroughs, Black und Jackson, 
Kanzlei.

An der letzten Tür stand nichts. Diese Tür hatte ich 
gesucht.

Sie stand offen. Dahinter befand sich ein Wartezim-
mer, in dem eine hübsche Brünette mit weißem Kos-
tüm und schwarzgeränderter Brille an einem Schreib-
tisch saß. Auf dem Boden lag ein wunderschöner 
 Perserteppich, an der Wand hingen zwei hässliche 
Landschaftsansichten in Öl. Drei überdimensionierte 
Ledersessel standen um einen niedrigen Holztisch 
her um, auf dem mehrere Ausgaben des Forbes-Maga-
zins aufgefächert lagen.

Die junge Frau lächelte mich an. Ich lächelte nicht 
zurück. Ich hatte keine Lust mehr zu lächeln.

»Ich möchte zu Mr. Nathaniel Nelson«, sagte ich. 
»Ich habe einen Termin. Josephine Flannigan.«

»Sicher, Miss Flannigan.«
Sie sprang auf und führte mich zu einer Tür hinter 

dem Schreibtisch. Dahinter lag ein Eckbüro, das unge-
fähr fünfmal größer war als das Zimmer, das ich 
 bewohnte. Hier erwarteten mich ein noch größerer 
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Schreibtisch, noch mehr Ledersessel und ein Mann 
und eine Frau. Der Mann saß hinter dem Schreibtisch. 
Er war etwa Mitte vierzig, hatte silbergraues Haar und 
große, braune Augen und trug einen dunkelgrauen 
Anzug, der maßgeschneidert aussah. Er wirkte müde, 
aber er hatte ein energisches Kinn und ein kantiges 
Gesicht, das aussah, als dulde es keinen Widerspruch. 
Als wäre er hier schon so lange der Boss, dass er ver-
gessen hatte, dass er eigentlich der Boss von gar nichts 
war.

Ich holte tief Luft und atmete den Geruch von Geld 
ein.

Die Frau saß links vom Schreibtisch. Sie war um die 
vierzig und sah ziemlich unscheinbar aus. Sie war ganz 
hübsch, wenn man auf den nicht charismatischen Typ 
stand. Ihr blondes Haar war zu einem schlichten, or-
dentlichen Nackenknoten zurückfrisiert. Sie trug ein 
schwarzes Kostüm, das nichts enthüllte und genauso 
wenig zu verbergen hatte. Ihr übermäßig geschmink-
tes Gesicht sah aus, als stünde sie gerade noch diesseits 
der Schwelle zwischen Leben und Tod.

»Mr. Nelson«, sagte ich. »Wie geht es Ihnen? Ich bin 
Josephine Flannigan.«

Er erhob sich, beugte sich über den Schreibtisch und 
schüttelte meine Hand. Er war größer, als ich gedacht 
hatte, größer und breiter. »Guten Tag, Miss Flannigan. 
Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen, Maybelline Nel-
son.«

Sie stand auf, und ich ergriff ihre Hand, die sich 
schlaff anfühlte.
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Die Sekretärin ging hinaus und zog die Tür hinter 
sich zu. Wir setzten uns. Ich zog meine Handschuhe 
aus und legte sie mir über die Knie. Mrs. Nelson rich-
tete ihren Blick über meine linke Schulter hinweg auf 
einen Gegenstand etwa drei Meter hinter mir. Mr. Nel-
son sah mich an und machte den Mund auf, doch ich 
war schneller. Typen wie ihn kannte ich. Wenn ich ihm 
das Gespräch überließ, würde ich es so schnell nicht 
zurückbekommen.

»Nun, Mr. Nelson, von wem haben Sie meine Tele-
fonnummer?«

»Von Nick Paganas«, antwortete er. Ich sah ihn fra-
gend an, bis er hinzufügte: »Ich glaube, er ist auch als 
Nick der Grieche bekannt.«

Ich lächelte. Ich kannte mindestens ein Dutzend Ty-
pen, die sich Nick der Grieche nannten, aber es hätte 
nichts gebracht, ihn das wissen zu lassen. »Ach ja, 
Nick«, sagte ich. »Woher kennen Sie ihn?«

Er blickte auf die Tischplatte und runzelte die Stirn. 
Da wusste ich, woher er Nick den Griechen kannte. 
Er erklärte es mir trotzdem. »Mr. Paganas, er hat mich 
um eine hübsche Geldsumme erleichtert, Miss Flanni-
gan.«

»Aktien?«, fragte ich.
Mr. Nelson schüttelte den Kopf. »Grundbesitz. Er 

hat mir fünfzig Morgen Land in Florida verkauft. Ir-
gendwann habe ich gemerkt, dass ich ein ordentliches 
Stück Atlantik erworben habe.«

»Sicher«, sagte ich. Ich versuchte, nicht zu lächeln. 
»Er ist ein Profi, Mr. Nelson. Er hat etliche Männer in 
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bedeutenden Positionen getäuscht – Sie wären über-
rascht, wenn ich Ihnen die Namen nennen würde.« 
Ich wusste ehrlich gesagt nicht, über wen wir spra-
chen, doch wahrscheinlich hatte ich recht. »Ich will 
damit nur sagen, dass Sie sich in bester Gesellschaft 
befinden.«

Mrs. Nelson hielt ihre Augen starr geradeaus auf 
den Geist gerichtet, den sie hinter mir zu sehen  meinte.

»Vielen Dank, Miss Flannigan. Wie nett von Ihnen, 
so etwas zu sagen. Glücklicherweise habe ich den Be-
trug bemerkt, bevor Mr. Paganas die Stadt verlassen 
konnte, so konnte ich den Schaden begrenzen. Und 
mehr noch. Ich sagte Mr. Paganas, dass ich die Polizei 
nur unter einer Bedingung nicht einschalten würde: 
Wenn er mir hilft, meine Tochter zu finden.«

»Und er hat mich empfohlen?«
»Ja. Er hat Sie empfohlen«, antwortete Mr. Nelson. 

»Er hat gesagt, Sie nähmen keine Drogen mehr, Sie 
 seien ehrlich, Ihnen könnten wir vertrauen. Er hat 
 gesagt, Sie würden … nun ja, Sie würden jene Orte 
kennen, an denen sie sich herumtreibt. Wissen Sie …« 
Er hielt inne und sah seine Frau an. Sie kehrte aus der 
Ferne zurück und erwiderte seinen Blick. Er wandte 
sich wieder mir zu. »Meine Tochter ist drogenab-
hängig, Miss Flannigan. Meine Tochter ist ein … ein 
 Junkie.«

Ich unterdrückte ein Lachen. Ich las Zeitung. Heut-
zutage war jeder Spießer in Amerika überzeugt, sein 
Kind sei ein Junkie. Soweit ich es beurteilen konnte, 
rauchten die Kids ein bisschen Gras und schwänzten 



14

gelegentlich die Schule. Die Groschenromane waren 
voll davon – Jugendliche, die Pillen einwarfen, lande-
ten kurz darauf beim Heroin und ermordeten schließ-
lich mit bloßen Händen reihenweise ihre Nachbarn. 
Kinder aus gutem Hause, die von bösen Dealern ver-
führt wurden. Die Dealer auf den Buchcovern trugen 
immer einen Schnauzbart.

Ich hatte noch nie einen Drogensüchtigen aus gutem 
Hause kennengelernt. Ich hatte Junkies kennenge-
lernt, deren Eltern Geld und große Villen besaßen. 
Aber gut war da nichts. Und einen Dealer mit Schnauz-
bart hatte ich noch nie getroffen.

»Erzählen Sie mir von Ihrer Tochter«, sagte ich.
Er seufzte. »Nadine. Vor ungefähr einem Jahr …«
»Wie alt ist sie jetzt?«, fragte ich.
»Achtzehn.«
»Neunzehn«, fiel die Mutter ihm ins Wort. Sie 

sprach langsam, als sei ihr erst in dieser Minute klarge-
worden, was hier vor sich ging.

»Ja, neunzehn«, fuhr Mr. Nelson fort. »Vor unge-
fähr einem Jahr …«

»Es fing schon früher an«, unterbrach ihn Mrs. Nel-
son. Zum ersten Mal sah sie mir direkt in die Augen. 
»Sie fuhr am Wochenende immer öfter mit ihren 
Freundinnen in die Stadt.«

»Wo wohnen Sie?«, fragte ich.
»Westchester.«
»Ah.«
Sie fuhr fort: »Jedes Wochenende verbrachte sie mit 

ihren Freundinnen in der Stadt. Sie weigerte sich, uns 
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in den Club zu begleiten oder ihre alten Schulfreunde 
zu treffen. Was ja an sich nichts Schlimmes war. Das 
war kurz vor ihrem Schulabschluss.«

Mr. Nelson erzählte weiter. »Aber dann kam sie 
nach Hause … nun ja, wir hielten sie für betrunken.«

»Inzwischen«, sagte Mrs. Nelson, »sind wir uns da 
natürlich nicht mehr so sicher.«

»Sie kam immer später nach Hause. Betrunken, oder 
was auch immer.«

»Wir fanden das ganz normal«, erklärte Mrs. Nel-
son. »Sie war ein junges Mädchen, und sie wollte sich 
amüsieren. Sie wollte ihre Freizeit lieber in der Stadt 
verbringen.«

»Sie wollte aufs Barnard College«, sagte Mr. Nelson. 
»Also schickten wir sie aufs Barnard. Wir dachten …
Sie wissen schon. Wir dachten, dass sie von der Groß-
stadt nach ein paar Jahren genug hat. Dass sie sich die 
Hörner abstoßen und dann heiraten oder vielleicht so-
gar einen Beruf ergreifen wird. Was immer sie glück-
lich gemacht hätte.«

»Sie hat immer so gern gezeichnet«, sagte Mrs. Nel-
son. »Ich dachte, vielleicht wäre sie in der Modebran-
che oder in der Werbung gut aufgehoben. Vielleicht 
hätte ihr das Spaß gemacht.«

»Aber dazu kam es nicht?«, fragte ich.
»Nein«, antwortete Mr. Nelson. »Nein. Stattdessen 

erhielten wir Beschwerden von der Hausdame des 
Studentenwohnheims, und schließlich von der Deka-
nin. Nadine kam zu spät nach Hause, trieb sich herum, 
schwänzte den Unterricht.«
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»Sogar Kunst«, fügte Mrs. Nelson hinzu.
»Sogar Kunst«, wiederholte Mr. Nelson. »Und uns 

ging sie aus dem Weg. Wir bekamen sie kaum noch zu 
Gesicht. Und eines Nachts ist es dann eskaliert. Die 
Hausdame fand etwas in ihrem Zimmer – ein Besteck 
zur Injektion von Drogen.«

»Spritzen«, erklärte Mrs. Nelson. Ich nickte ernst.
»Wir wollten sie zum Arzt bringen«, fuhr Mr. Nel-

son fort. »Aber sie weigerte sich. Wie sich heraus stellte, 
hätte der Arzt ohnehin nicht viel für sie tun können … 
Nun, ich glaube, Sie kennen sich aus damit.«

Ich nickte wieder.
»Sie versprach uns, ohne fremde Hilfe aufzuhören«, 

sagte Mr. Nelson. »Aber sie hörte nicht auf. Sie konnte 
nicht. Monatelang ging das so. Schließlich hat das Col-
lege sie exmatrikuliert.«

»Und dann ist sie verschwunden«, schaltete sich 
Mrs. Nelson ein. »An dem Tag, an dem sie das Wohn-
heim verlassen musste. Wir wollten sie abholen …«

»Sie sollte mit uns nach Hause fahren.«
»Aber sie war nicht mehr da. Sie war verschwunden. 

Einfach so, mitten in der Nacht.«
»Seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört.«
»Wann war das?«, fragte ich.
»Vor drei Monaten«, sagte Mr. Nelson.
»Und Sie haben jetzt erst angefangen, nach ihr zu 

suchen?«
Sie tauschten gereizte Blicke aus. »Wir haben nach 

ihr gesucht«, sagte Mrs. Nelson. »Zuerst waren wir bei 
der Polizei …«
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»Denen war es egal. Sie meinten, sie würden sich 
dar um kümmern.«

»Aber wir haben nie wieder etwas gehört«, fuhr 
Mrs. Nelson fort, »von der Polizei in New York City. 
In Westchester machten sich natürlich alle große Sor-
gen um sie, aber helfen konnte uns niemand. Wir fin-
gen an, auf eigene Faust zu suchen, ihre Kommilito-
ninnen zu befragen und herauszufinden, wo … wo 
solche Leute sich normalerweise aufhalten. Aber wir 
erreichten nichts. Also engagierten wir einen Privatde-
tektiv.« Mrs. Nelson zog ein Foto aus ihrer Hand-
tasche. »Er fand heraus, dass sie bei einem gewissen 
Jerry McFall wohnte, in einer Absteige in der Eleventh 
Street. Doch als wir davon erfuhren, waren sie längst 
weg. Der Privatdetektiv konnte sie kein zweites Mal 
ausfindig machen.«

Sie reichte mir das Foto. Ein Mann und ein Mädchen 
standen an der Eleventh Street, auf der Höhe der First 
Avenue. Der Tag war sonnig. Das Mädchen blickte zu 
Boden. Sie hatte blondes Haar und helle Augen und 
ein kleines, symmetrisches, ziemlich unscheinbares 
Gesicht. Dass sie hübsch war, merkte man nur, wenn 
man sich die Zeit zum Hinsehen nahm – wozu sie kei-
nen Anlass bot. Sie trug das Haar zum Pferdeschwanz 
gebunden, einen engen schwarzen Pulli, einen schwar-
zen Rock und weiße Pumps. Sie aus wie eine Kreu-
zung zwischen Collegestudentin und Hure. Und 
ziemlich unglücklich.

Der Mann sah auch nicht glücklich aus. Er trug ei-
nen Hut mit breiter Krempe und einen schicken 
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Tweed-Anzug. Er wirkte wie ein Zuhälter. Er war 
dünn und hatte ein langes, schmales Gesicht. Vermut-
lich war er ein bisschen jünger als ich, um die dreißig, 
plus/minus ein paar Jahre. Seine Augen waren dunkel, 
das Haar unter dem Hut wahrscheinlich hellbraun. Er 
war weder gutaussehend noch hässlich.

»Welche Augenfarbe hat sie?«, fragte ich.
»Blau«, antwortete ihre Mutter. »Ihr Haar ist blond, 

so wie meins.«
»Wie groß ist sie?«
»Einen Meter sechzig«, sagte Mrs. Nelson.
Womit der Mann knapp über einen Meter achtzig 

wäre. Er sah aus, als wollte er dem Mädchen eine ver-
passen.

»Das Foto hat der Privatdetektiv gemacht«, sagte 
Mrs. Nelson.

»Wir haben ihn gefeuert«, fügte Mr. Nelson an. 
»Mehr hat er nicht zustande gebracht. Vermutlich ver-
fügte er nicht über die nötigen Kontakte.«

»In die Unterwelt«, erklärte Mrs. Nelson.
»Wir wollen damit nur sagen, dass wir jemanden 

brauchen, der sich mit Drogensüchtigen auskennt, be-
sonders mit weiblichen Drogensüchtigen. Die größte 
Sorge bereitet uns der Umstand, dass Nadine kein 
Geld hat.«

»Dieser Mann, Nick der Grieche, hat gesagt, Sie 
wüssten, wo solche Leute hingehen, wie sie an Geld 
kommen, wo sie Drogen kaufen und so weiter. Wissen 
Sie, Nadine hat kein Geld …«

»Wir möchten, dass sie nach Hause kommt, selbst 
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wenn sie Drogen nimmt, wir möchten sie in unserer 
Nähe haben und wissen, dass sie in Sicherheit ist.«

»Wir glauben, dass Sie sie finden können«, sagte 
Mrs. Nelson und sah mich an. »Wir möchten, dass sie 
nach Hause kommt.«

»Wir glauben, dass Sie sie finden können, Miss Flan-
nigan«, wiederholte Mr. Nelson. »Wenn Sie heute mit 
der Suche beginnen, zahle ich Ihnen tausend Dollar, in 
bar, sofort. Und noch einmal tausend, sobald Sie sie 
gefunden haben. Allerdings wäre das inklusive aller 
Spesen, also Benzin, Verpflegung und was sonst noch 
anfällt – auch die Reisekosten.«

Tausend Dollar. In bar.
Ich sah von einem zum anderen. Sie waren nervös 

und beflissen und voller Hoffnung. Ich wusste, dass 
sie mir nicht die ganze Wahrheit erzählt hatten. Wie 
gesagt, ich hatte noch nie eine Drogensüchtige aus gu-
tem Hause kennengelernt. Vielleicht hing Mrs. Nelson 
an der Flasche, oder vielleicht hielt sich Mr. Nelson 
nebenbei eine Geliebte, oder fünf oder zehn. Vielleicht 
hatten sie Nadine, als sie klein war, zu oft geschlagen, 
vielleicht taten sie es immer noch, oder vielleicht mach-
ten sie ihr wegen der Zeugnisse die Hölle heiß oder 
wollten sie mit dem Nachbarsjungen verheiraten. Viel-
leicht nahm das Mädchen gar keine Drogen, sondern 
fand Westchester einfach nur sterbenslangweilig und 
wollte nicht dorthin zurück.

Es war egal. Wenn ich tausend Dollar Vorschuss be-
kam, war egal, ob ich sie überhaupt fand. Wenn und 
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falls ich sie finden würde, könnte ich mir immer noch 
überlegen, was ich mit ihr machen sollte.

Ich würde mit tausend Dollar in der Tasche aus die-
sem Büro spazieren. Das war nicht egal.

»Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte ich. Sie wirk-
ten mehr als bereit für die Geldübergabe, aber es konn-
te nicht schaden, die Daumenschrauben noch ein biss-
chen fester anzuziehen. »Ich habe so etwas noch nie 
gemacht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Richtige 
für den Job bin.«

»Ich auch nicht«, sagte Mr. Nelson. »Ehrlich gesagt, 
Miss Flannigan, weiß ich über Sie nur, dass Sie in New 
York City leben und … in derselben Branche tätig sind 
wie Mr. Paganas. Und dass Sie früher drogenabhängig 
waren. Aber wie es aussieht, sind Sie unsere einzige 
Hoffnung.«

Wenn er Mr. Nelson tatsächlich ein Grundstück ver-
kauft hatte, war der ominöse Mr. Paganas nicht in der-
selben Branche tätig wie ich. Nicht wirklich. Vielleicht 
hatten wir vor vielen Jahren in derselben Branche an-
gefangen, aber während er aufgestiegen war und in-
zwischen Leuten wie Mr. Nelson Immobilien verkauf-
te, war ich abgestiegen und schlug mich als Schmuck- 
und Taschendiebin durch. Wahrscheinlich hatte er 
mich empfohlen, weil er außer mir keine Drogenab-
hängigen kannte und weil der Auftrag für ihn und sei-
nesgleichen nicht lukrativ genug war. Ich atmete tief 
ein und langsam wieder aus und sah zwischen den bei-
den hin und her, als müsse ich nachdenken.

»Okay«, sagte ich, »ich übernehme den Fall.«
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Sie sahen beide aus, als würde ihnen ein Gewicht 
von den Schultern genommen. Ich sagte, der Tausen-
der würde für einen Monat reichen. Falls ich danach 
weitersuchen sollte, würden sie mehr zahlen müssen. 
Ich würde sie anrufen, sobald ich fündig geworden sei, 
und falls ich nichts fand, würde ich mich jeweils zum 
Wochenende bei ihnen melden. Sie waren einverstan-
den. Mr. Nelson gab mir einen Umschlag, in dem zehn 
Hundertdollarscheine steckten.

»Dann werden Sie also anrufen?«, fragte Mrs. Nel-
son noch, bevor ich ging. Sie sah mich flehentlich an. 
»Sie werden anrufen, sobald Sie etwas herausgefunden 
haben?«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Sie können mir 
vertrauen.«


